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Die Spuren der Besiedlung im Aaretal reichen 

mehr als zwei Jahrtausende zurück. Mit ihr ver-

bunden waren bereits Urbarmachung, Landbau 

und Handel. Was, wie und wo von den Kelten 

und Römern angebaut wurde – dazu kann der 

mangelnden Quellen wegen für unsere Region 

wenig Spezifisches gesagt werden, obschon ja 

in Münsingen wie auch in Wichtrach und Worb 

Überreste römischer Gutshöfe gefunden wurden 

(→ Kap. 1.2). Immerhin weisen die bei den Ausgra-

bungen in Münsingen gefundenen Spuren auf 

einen Ziergarten und die Tierhaltung hin. Man 

weiss auch, dass die Römer nicht nur die soge-

nannte Zweifelderwirtschaft mit einjähriger 

Brache betrieben; wo Tiere und damit Dünger vor-

handen waren, wurde auch intensiver genutzt.2 

Von den alemannischen Wurzeln zur  

mittelalterlichen Agrarrevolution

Die ersten ortsspezifischen Spuren der Landwirt-

schaft finden wir mit den mehrheitlich aleman-

nisch geprägten Flurnamen (→ Kap. 1.3). Sie weisen 

auf die in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 

einsetzende Einwanderung von Bauern aus dem 

süddeutschen Raum und ihre Landnahme hin. 

Man kann davon ausgehen, dass die Bevölkerung 

unserer Region seit dem ausgehenden Frühmit-

telalter aus einer Mischung von dominierenden 

Alemannen und den Nachfahren der Kelten und 

Römer entstand. Als Wirtschaftsform setzte sich 

zu jener Zeit die sogenannte Dreifelderwirtschaft 

durch. Erste urkundliche Belege dazu gibt es aus 

der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts; es wird 

aber auch die Rese vertreten, dass diese intensi-

vere Bebauungsweise bereits im 6./7. Jahrhundert 

im alemannischen Raum entstanden sei.3 Man 

spricht heute von einer ersten Agrarrevolution im 

Mittelalter, da zusammen mit der Dreifelderwirt-

schaft neue Getreidesorten (Roggen, Hafer) und 

neue technische Hilfsmittel verwendet wurden: 

Kummet und Hufeisen ermöglichten den Einsatz 

der Pferdekraft, Getreidemühlen nutzten das 

Wasser. Wesentlich war zudem die Einführung 

des so genannten Zelgensystems, bei dem das 

Gemeindegebiet in verschiedene Teile mit je glei-

cher Nutzung eingeteilt war: Zelgen wurden auf 

der Grundlage der Dreifelderwirtschaft bebaut, 

und als weitere Areale waren neben dem Dorf 

mit seinen Hofstätten die Allmend, Beunden (für 

den Anbau von Hanf, Flachs und Wein), der Wald 

und die Moose (Riedgebiete) von Bedeutung. «Die 

individuelle Initiative war in ein engmaschiges 

Netz von Rechten und Pflichten eingebunden; die 

Nutzung, der Umfang und die Art der Naturalab-

gabe auf jeder Parzelle waren rechtsverbindlich 

im Urbar festgeschrieben.»4 Belege für diese Be-

wirtschaftungsweise finden sich in Münsingen 

zum Beispiel im Urbar von 1572 (→ Kap. 4.1). Mit der 

koordinierten Bebauung vermied man das Zer-

trampeln der Äcker, waren doch die Parzellen 

noch nicht durch Wege erschlossen.

Auf den drei Zelgen lösten sich Winter-

getreide, Sommergetreide und Brache in unun-

terbrochener Folge ab. Die eingezäunten Zelgen 

wurden von jedem Besitzer selbständig, aber mit 

der gleichen Frucht bestellt. Auf den Stoppeln 

und dem Brachland weideten die Tiere des Dorfes 

ohne Rücksicht auf Parzellengrenzen.

5.1 Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau  
Robert Friedli, Albert Kündig 1

Münsingen muss man sich bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert als 
klassisches Bauerndorf vorstellen, das sein Auskommen mehrheit-
lich in der Landwirtschaft und den zugehörigen Gewerben fand. Von 
den damals noch um die 100 Betrieben existieren heute gerade noch 
13 – äusseres Merkmal eines tiefgreifenden Wandels, der auch die Art 
der Bewirtschaftung betraf und mit einem namhaften Rückgang des 
landwirtschaftlich genutzten Bodens und dem Verschwinden genos-
senschaftlicher Organisationen einherging.
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Abb. 1 Zehntplan um 1770.5 Rot: die Grenze des Münsinger «Zehnden».

Zelgen fanden sich in Münsingen beid-

seitig der heutigen Strasse nach Wichtrach, im 

oberen Dorfteil südlich und nördlich des Mülitals 

und später auch im urbar gemachten Auland. 

Auf den Gemeindeallmenden bei den heutigen 

Bächlen-Höfen und in der Au wurden Rindvieh, 

Ziegen, Schweine und Schafe gehalten. Das Vieh 

weidete auch im Wald. Über den Wald und die 

Allmenden verfügte die Rechtsamegemeinde, 

die Versammlung der freien Bürger. Diese be-

stimmte über den Viehbesatz der Teilhaber, das 

Holzrecht in den Wäldern und ordnete nach dem 

Fall des Ancien Régimes auch die Jagd an. 

Aus alten Plänen ist ersichtlich, dass 

früher zu den Höfen viele, zum Teil kleine Grund-

stücke gehörten. So konnten die Bauernfamilien 

Land von ganz verschiedener Bodenqualität be-

wirtschaften: War das Wetter regnerisch, liessen 

sich die trockenen Gebiete noch nutzen; dafür 

waren die feuchteren Parzellen bei Trockenheit 

ertragreich.

Zwischen Selbständigkeit,  

Gemeinschaft und Herrschaft

Nach dem Entwicklungsschub, den die Land-

wirtschaft im Früh- und Hochmittelalter erfah-

ren hatte, folgte ein nahezu 500 Jahre dauernder 

Stillstand ohne technische Neuerungen: Sense, 

Hakenpflug, Dreschflegel und Egge blieben auch 

in Münsingen praktisch die einzigen technischen 

Hilfsmittel der Bauern. Ochsen und Kühe dienten 

als Zugkräfte; Pferde wurden meist nur zum Rei-

ten gebraucht. Acker-, Wies- und Rebland waren 

in der Regel nicht volles Eigentum der Bauern, 

galt doch das Konzept des «geteilten Eigentums» 

(die sogenannte Grundherrschaft), bei dem zwi-

schen dem Obereigentum (der eigentlichen Ver-

fügungsgewalt über Grund und Boden) und dem 

(lebenslänglichen oder vererbbaren) Nutzeigen-

tum unterschieden wurde.6 Das Obereigentum 

war zunächst nur den beiden Herrenständen 

Adel und Geistlichkeit vorbehalten; es sicherte 

ihnen Abgaben der Bauern in Naturalien oder 
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Geld. Demgegenüber erlaubte das Nutzeigentum 

den Bauern die Bewirtschaftung des Grundstücks 

und die Verwertung der um die Abgaben vermin-

derten Erträge. 

Wir dürfen bei unseren Betrachtungen 

nicht einfach von Bauern sprechen; vielmehr 

muss etwa ab dem 16. Jahrhundert unterschie-

den werden zwischen jenen Höfen, die sich 

mindestens selber versorgen konnten, und den 

sogenannten Taunern (Taglöhnern), die zwar 

Haus und Boden besassen, aber damit ihren Un-

terhalt nicht vollständig bestreiten konnten.7 Sie 

verdingten sich deshalb bei den Grossbauern im 

Taglohn,8 den sie vor allem in Form von Natura-

lien oder durch die Ausleihe von Zugtieren er-

hielten.

Es kann angenommen werden, dass 

nicht zuletzt das System der Grundherrschaft 

für den erwähnten Entwicklungsstillstand ver-

antwortlich war, unter anderem aus zwei Grün-

den: Erstens bestand wenig Anreiz zur Verbesse-

rung der Produktivität, da ein Teil der Abgaben 

proportional zu den Erträgen entrichtet wurde, 

und zweitens waren sowohl das Abgabensystem 

wie auch die Besitzverhältnisse kompliziert und 

von dauernden Änderungen gezeichnet (→ Kap. 4.1). 

Gleichzeitig gaben die in Europa weit verbreite-

ten komplizierten Abgabesysteme aber auch den 

Anstoss zu Innovationen bei Buchhaltung und 

Verwaltung.

Zu dieser Situation gibt es für Münsin-

gen und seine Umgebung unzählige Quellen. Der 

Lokalhistoriker Jakob Lüdi widmete zum Beispiel 

einen grossen Teil seiner Abhandlung über die 

Landwirtschaft den Besitzverhältnissen und Ab-

gaben.9 Wir verwenden daraus einige Episoden 

und Betrachtungen, die erlauben sollten, sich 

der damaligen Lebenswelt etwas anzunähern.

Unter den von Lüdi beschriebenen «Las-

ten des Volkes» am wichtigsten ist der ursprüng-

lich für die Kirche bestimmte Zehnt, bestehend 

aus dem auf den Getreideerträgen erhobenen 

Grosszehnt sowie dem Kleinzehnt für weitere 

Feldfrüchte sowie Tiere (letzterer auch als Jun-

gizehnt bezeichnet).10 Der Getreidezehnt wur-

de in die Zehntenscheune an der seinerzeitigen 

Schlossgasse (zwischen Schloss und Dorfplatz) 

gebracht; nach dem Dreschen lagerte das Korn 

im Zehntenspeicher, der seinerzeit dort stand, 

wo sich heute der Sonnhaldeweg und der Alpen-

weg trePen.11

Der Münsinger Zehnt bestand ursprüng-

lich aus drei Teilen: Ein Drittel war für die Kirche 

bestimmt, ein Drittel für die Herrschaft und das 

letzte Drittel wurde sozusagen auf dem freien 

Markt gehandelt. Bei dieser Lösung blieb es aber 

nicht, da oft Teile weiter verkauft wurden – zum 

Beispiel erwarb 1560 Hans Franz Nägeli den auf 

den Münsinger Beunden lastenden Pfrundzehnt 

«von ⅓ Werch, Flachs und Räben» sowie den Jun-

gizehnt für insgesamt 100 Bernpfund.12 Da die 

Herren im Namen der Geistlichkeit oft auch den 

Kirchenteil einzogen, behielten sie für ihren Ver-

waltungsaufwand unter Umständen einen Teil 

für sich zurück. Beliebt war auch die Schenkung 

von Zehntrechten an ein Kloster oder eine Kirche, 

erhoPte man sich doch etwas für sein Seelenheil. 

So schenkte zum Beispiel Anna von Krauchtal 

1459 ihren Anteil am Münsinger Korn- und Wein-

zehnten dem Karthäuserkloster Rorberg.

Die Dreizelgenwirtschaft und die ge-

meinsame Nutzung der Allmenden mussten ab-

gesprochen werden; dadurch wurden die Bauern 

nach und nach ermutigt, auch in anderen An-

gelegenheiten die Vorteile gemeinsamen Vorge-

hens wahrzunehmen, was sich unter anderem 

Abb. 2 Gertel zum 

Bearbeiten der  

Rebstöcke aus der 

Umgebung  

von Münsingen.

Münsingen AOC?

In Münsingen wuchsen früher tatsächlich Reben, 

besonders auf dem nach Süden gerichteten Hang des 

Mülitals und im heutigen Rebacker. Der Alpenweg 

hiess früher im Volksmund Ladenwandgasse, denn 

eine hohe Bretterwand schützte die Reben vor der Bise 

und die reifen Trauben vor dem Zugri\ durch die Bevöl-

kerung. Anfang des 18. Jahrhunderts zählte man neben 

den herrschaftlichen Weinbergen noch 15 Reb äcker mit 

privater Nutzung, und die Rebfläche betrug insgesamt 

um die zwölf Jucharten (etwa vier Hektaren). Für den 

Rebnutzen war der Rebzehnt zu entrichten. Allerdings 

scheinen Aufwand und Ertrag in keinem vernünftigen 

Verhältnis gestanden zu haben, bewilligte doch der 

Rat in Bern 1741 ein Gesuch der Münsinger Bauern, die 

Reben ausreuten zu dürfen – mit der Auflage, dass der 

Weinzehnt weiterhin zu entrichten sei.13

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau
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in der Haltung gegenüber den Taunern zeigte, 

denen mehrmals Grundstücke im Sinne einer 

«Hilfe zur Selbsthilfe» zur Bewirtschaftung über-

lassen wurden – so zum Beispiel 1628 mit der Ab-

gabe von 25 Äckern aus dem Allmendbereich.

Die Entwicklung in Zahlen

Die Gemeinde Münsingen umfasst eine Fläche 

von 849 Hektaren. Die Nutzung durch die Land-

wirtschaft erreichte Mitte der 1950er-Jahre einen 

Höchstwert von 76 Prozent (→ Abb. 3), seither ist die-

ser Anteil kontinuierlich auf nur noch 37 Prozent 

gefallen – eine eindrückliche Illustration des Wan-

dels vom Bauerndorf zur halbstädtischen Gemein-

de (→ Kap. 1.4). Noch eindrücklicher ist allerdings die 

drastische Reduktion der Anzahl Betriebe: Von 

den über 100 Höfen in der Zwischenkriegszeit ha-

ben 2008 gerade noch 13 überlebt, und davon wer-

den nur elf hauptberuflich geführt. Umgekehrt 

hat sich die pro Hof bewirtschaftete Fläche in den 

letzten 50 Jahren von 6.6 Hektaren auf ungefähr 

20 Hektaren verdreifacht – eine Entwicklung, wie 

sie überall in der Schweiz zu beobachten ist. 

Ebenso interessant ist es, die Entwick-

lung vor 1900 zu untersuchen. Allerdings kann 

man sich dabei für die Zeit bis 1760 nicht auf 

statistische Erhebungen abstützen, wie wir sie 

heute kennen. Vielmehr müssen wir uns für das 

Mittelalter und die frühe Neuzeit mit der Aus-

wertung von alten Dokumenten, wie zum Bei-

spiel Urbaren und Kaufverträgen, behelfen.14 Für 

die Zeit davor gibt es nur archäologische Überres-

te und die Hinweise, welche aus den Flurnamen 

zu lesen sind. Für die Zeit um etwa 150 n. Chr. 

kann man davon ausgehen, dass das Gebiet der 

heutigen Gemeinde nur gerade von einem ein-

zigen Betrieb – dem römischen Gutshof (→ Kap. 1.2) 

– bewirtschaftet wurde. Dabei handelte es sich, 

wenn man sich die damals noch ausufernde Fluss-

landschaft der Aare und die starke Bewaldung 

vorstellt, um bestenfalls einige Dutzend Hekta-

ren Kulturland. Dieses vergrösserte sich im Lau-

fe der Zeit durch Rodungen und Urbarmachung 

von Auenland und Moorgebieten. Damit konnte 

die Zahl der Familien, die mit dem Landbau ihr 

Auskommen fanden, stetig anwachsen – 1393 soll 

die Zahl der Münsinger Güter bereits 75 betragen 

haben, sie dürfte aber bis in die Mitte des 17. Jahr-

hunderts nur noch wenig angestiegen sein.15 Eine 

Anzahl um 75 kann auch mit den für Münsingen 

über längere Zeit ausgewiesen 69 «Rechten» in 

Übereinstimmung gebracht werden, wenn man 

bei insgesamt 75 Höfen von 63 ganzen und zwölf 

halben Rechten ausgeht. 

Im Folgenden sollen die Hintergründe 

der in → Abb. 3 dargestellten Entwicklung für eini-

ge ausgewählte Zeitabschnitte nach 1780 aufge-

zeigt werden.

Abb. 3 Anzahl 

Betriebe und 

bewirtschaftete 

Fläche im Laufe 

der Zeit: von 

einem auf 100 in 

1’600 Jahren, von 

100 auf zehn in 
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Die Agrarmodernisierung nach 1780

Die Zeit zwischen 1780 und 1840 brachte der Land-

wirtschaft in Münsingen nach Hunderten von 

Jahren der Stagnation tiefgreifende Neuerungen. 

Dazu zählte vor allem die etappenweise Auftei-

lung des 1764 noch etwa 250 Hektaren umfassen-

den Allmendlandes auf die einzelnen Höfe sowie 

die 1838 erfolgte Aufteilung des Waldes auf die 

bestehenden 69 Rechte.16 Diese Aufteilung und 

die Möglichkeit zum Loskauf der Zehnten in der 

Helvetik beflügelten auch die Münsinger Bauern, 

die Bewirtschaftung der neuen Zeit anzupassen. 

Wie in anderen Teilen der Schweiz und 

Europas fand in der Mitte des 18. Jahrhunderts, 

im Staate Bern angestossen durch die 1759 ge-

gründete Oekonomische und Gemeinnützige 

Gesellschaft (OGG), ein Wandel in der Landwirt-

schaft statt. Vor dem Hintergrund einer drohen-

den Versorgungskrise setzte man erstmals auf 

Wirtschaftswachstum. Durch die Nutzung der 

Brache, den Anbau kleeartiger Futterpflanzen 

(zur biologischen StickstoPgewinnung) und der 

KartoPel sowie mit der Sommer-Stallfütterung 

des Viehs (Mist, Jauche zur Düngung) sollte ein 

Mehrertrag zur besseren Versorgung der wach-

senden Bevölkerung erzielt werden. 

Das Gesicht der Landwirtschaft ver-

änderte sich im 19. Jahrhundert aber nicht nur 

mit der Allmendaufteilung und den neuen Be-

wirtschaftungsformen, vielmehr verwischte die 

neue politische Ordnung die Trennung zwischen 

den Besitzenden und den bisher abhängigen Tag-

löhnern. Zweitverdienste im zunehmend wichti-

geren Handwerk und Gewerbe begünstigten das 

Entstehen von selbständigen Kleinbetrieben. 

Entsprechend stieg die Zahl der als solche von 

den Statistiken erfassten bäuerlichen Betriebe 

bis 1856 auf über 100 an.17

Mit dem Ausommen der Eisenbahn und 

grösserer ÜberseeschiPe gelangte ab etwa 1870 

zunehmend billigeres Getreide in die Schweiz. 

Die Weizenpreise sanken bis 1895 um mehr als 

die Hälfte. Die von einer Krise betroPene Land-

wirtschaft suchte einen Ausweg, namentlich mit 

der Ausweitung der Milchproduktion, wo sich 

neue Absatzmöglichkeiten auftaten. Der Wandel 

in der Bewirtschaftung, der sich vor allem zwi-

schen 1870 und 1914 abspielte, schlug sich auch 

in den Tierbeständen nieder.

Als Folge dieser Umstellung deckte die 

Inlandproduktion von Brotgetreide beim Aus-

bruch des Ersten Weltkrieges gerade noch 16 Pro-

zent des Bedarfes.

Der emanzipierte Bauernstand  

organisiert sich

Zwischen 1852 und 1942 wurden in Münsingen 

insgesamt zehn landwirtschaftliche Organisati-

onen gegründet, von denen sieben heute nicht 

mehr existieren.19 Diese in der ganzen Schweiz 

wie auch im umliegenden Ausland zu beobach-

tende Entwicklung hatte mehrere Gründe. Mit 

dem Verschwinden der alten Herrschaftsverhält-

nisse wurden die Bauern zwar freier, sie hatten 

aber auch mehr Verantwortung zu tragen. Zu-

gleich erforderten die neuen Produktionsweisen 

und Bewirtschaftungsformen mehr Mittel (zum 

Beispiel Kapital für den Erwerb von Geräten und 

Tieren) und führten zu höheren Risiken (zum 

Beispiel beim Verlust von Tieren). Schliesslich 

wandelte sich die Lebenswelt von einer sich weit-

gehend selber versorgenden Gruppierung von 

Hofgemeinschaften20 zu einem zweigeteilten 

Wirtschaftssystem: auf der einen Seite die weit 

über ihren Eigenbedarf hinaus produzierenden 

Landwirtschaftsbetriebe und auf der andern Sei-

te die bei der Lebensmittelversorgung abhängige 

Bevölkerung, die ihr Auskommen in Gewerbe, 

Industrie und im Dienstleistungssektor fand. Al-

len mit diesem Wandel verbundenen Problemen 

– vom günstigen Einkauf der GrundstoPe bis zur 

Vermarktung – konnte ein Einzelner kaum erfolg-

reich begegnen, und so lag es nahe, nach genos-

senschaftlichen Lösungen zu suchen. 

Die wechselvolle Geschichte der  

Käsereigenossenschaft

Als Vorläufer dieser Bewegung wur-

de am 26. September 1852 in Münsingen von 

33 Bauern die Käsereigesellschaft gegründet.21 

Dank dem Entgegenkommen von Schlossguts-

besitzer Johann Ulrich Röthlisberger, welcher 

Tab. 1 Tierbestände in Münsingen 1876–1911 und 1943–1951.18

 Rindvieh Schweine Pferde

1876 495 167 61

1896 612 329 68

1911 847  

1943 548 Kühe 434 112

1946 868  121

1951 959  109

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau
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eine Käsereigenossenschaft beschlossen. Es wur-

den 163 Anteilscheine zu 100 Franken pro Stück an 

vorerst 17 Genossenschafter ausgegeben. 1906/07 

wandten sich zwei Gruppen von Landwirten we-

gen Unstimmigkeiten von der Genossenschaft ab 

und gründeten die Milchgenossenschaften Au 

(Milchlieferung an den «Negotianten» Hermann 

an der Sägegasse 25 – die spätere Handlung Gug-

ger) und die Milchgenossenschaft Münsingen 

und Umgebung (mit der Molkerei Zehnder an der 

Belpbergstrasse 2).

Wegen zunehmender Nachfrage und 

steigendem Erlös für die Ausmessmilch im Dorf 

wurde die Käsefabrikation 1919 eingestellt, je-

doch im Jahr 1924 wieder aufgenommen. Nach-

dem 1940 noch 8’000 Kilo Käse produziert worden 

waren, verringerte sich diese Menge bis 1953 auf 

4’591 Kilo. Mit einer Modernisierung des Ladenlo-

kals 1954/55 und dem Einbau von 211 Tiesühlfä-

chern zur Vermietung an Private passte sich die 

Genossenschaft den neuen Gegebenheiten an.24 

Der altersbedingte Rücktritt von Lohnkäser Ernst 

Hänni gab schliesslich Gelegenheit, die Käseher-

stellung in Münsingen im Frühling 1966 ganz 

einzustellen. Auch die seit längerer Zeit unrenta-

ble Hauslieferung von Milch im Dorf wurde 1965 

aufgegeben.

Abb. 4 Das Käsereigebäude 

– kunstvoll aufgeschichteter 

Brennholzstapel, wo heute 

Autos parkiert werden.

Problemlösung in der «guten alten Zeit»

1866 wurde der Münsinger Käse an Händler Bürki 

in Diessbach verkauft, welcher jedoch in Zahlungs-

schwierigkeiten geriet. Die Milchlieferanten waren 

nicht bereit, auf ihren Erlös zu verzichten, und be-

stimmten eine Delegation, die das Guthaben eintrei-

ben sollte. Schliesslich brachte diese als Zahlung von 

Bürki ein Pferd, 320 Franken in bar und den Rest in 

Tuchwaren nach Münsingen zurück. 

Aus den Gründungsstatuten der  

Käsereigesellschaft

«Jeder Gesellschaftsgenosse verpflichtet sich, 

während der ganzen Dauer dieses Vertrages die sämtli-

che Milch seiner Kühe, mit Ausnahme derjenigen allein, 

welche er für seinen Hausgebrauch nöthig hat, in sau-

beren Geschirren, rein und unausgerichtet, in das dazu 

bestimmte Lokal zu liefern. Es soll daher Niemand sei-

ne Milch zu andern Zwecken verwenden und dieselbe 

zu Verfertigung von Butter zurückbehalten. Die Milch 

soll vom 12ten März bis zum 10ten Weinmonat zur Ver-

fertigung von fetten Käsen, vom 10ten Weinmonat bis 

zum 12ten März zu magern Käsen und Butter verwen-

det werden.» 22

der  Gesellschaft die ersten Käsereilokalitäten 

pachtweise zur Verfügung stellte und selbst als 

Kassier der Gesellschaft amtierte, konnte der 

Betrieb schon drei Wochen nach der Gründung 

aufgenommen werden.23 Stellvertretend für die 

zehn landwirtschaftlichen Organisationen in 

Münsingen soll nun die wechselvolle Geschich-

te dieser ältesten und noch heute bestehenden 

Genossenschaft etwas ausführlicher beschrieben 

werden.

Die verarbeitete Milchmenge stieg von 

bescheidenen Anfängen schon rasch auf meh-

rere 100’000 Kilo pro Jahr an (→ Abb. 6). Die aus der 

Grafik ersichtlichen Schwankungen waren ei-

nerseits witterungsbedingt, widerspiegeln aber 

auch äussere Einflüsse wie Kriegswirtschaft und 

Milchkontingentierung. Die Käsereigesellschaft 

sah sich immer wieder mit hausgemachten Pro-

blemen konfrontiert. Da 1877 der Kanton das 

Schlossgut erwarb, musste die Käsereigesell-

schaft einen Neubau der Sennerei – wie die Käse-

rei damals noch hiess – an die Hand nehmen. Auf 

einer vom Kanton erworbenen Parzelle errichte-

te Zimmermeister Bigler aus Rubigen das heute 

noch bestehende Gebäude. Für die Finanzierung 

des Vorhabens wurde die Käsereigesellschaft 1879 

in eine Aktiengesellschaft mit einem Kapital von 

20’000 Franken umgewandelt. Aktien wurden 

auch von Nichtlandwirten gezeichnet. Carl Lud-

wig Lory stellte zudem ein Darlehen von 10’000 

Franken bei fünf Prozent Zins zur Verfügung. Da 

die Baukosten überschritten wurden, musste das 

Aktienkapital bei Bauabschluss um 5’000 Fran-

ken erhöht werden.

Als sich im Jahr 1896 mehr als die Hälfte 

der Käsereiaktien in den Händen von Nichtland-

wirten befand, wurde die Auflösung der Aktien-

gesellschaft bei gleichzeitiger Umwandlung in 
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Im Jahr 1972 wurden die vier noch ver-

bliebenen Produzenten der Milchgenossenschaft 

Au wieder in die Käsereigenossenschaft aufge-

nommen, und im November 1976 kehrten auch 

die letzten acht Mitglieder der Milchgenossen-

schaft Münsingen und Umgebung in den Schoss 

der Käsereigenossenschaft zurück. Am 30. April 

2003 wurde im Käsereigebäude letztmals Milch 

angenommen und das Verkaufslokal verpachtet. 

Seither wird die Milch bei den einzelnen Höfen 

abgeholt. Heute liefern die acht Mitglieder der 

Genossenschaft Münsingen ihre Milch an die 

Firma Nestlé in Konolfingen.

Abb. 6 Kennzahlen der Käsereigenossenschaft Münsingen.

Abb. 5 Die Molkerei Zehnder an der Belpbergstrasse 2 (1961) 

– seit 1998 Sitz der Stiftung Wohnhaus Belpberg  

für Menschen mit einer körperlichen Behinderung.

Gründerzeit in der Landwirtschaft

Mit dem Ausommen der Eisenbahn wurde die 

Landwirtschaft immer stärker vom Markt abhän-

gig. Die auch als «grosse Depression» bekannte 

Wirtschaftskrise zwischen 1873 und 1896 trieb 

im Bernbiet manchen Bauer in den Konkurs. Das 

Eisenbahnzeitalter hatte allerdings nicht nur 

Auswirkungen auf die Landwirtschaft, auch das 

Gewerbe sah sich mit neuen Herausforderungen 

konfrontiert. Die Gründung der Spar- und Leih-

kasse (→ Kap. 5.2) kann deshalb ebenfalls als gewerb-

lich geprägte Antwort auf den wachsenden Kapi-

talbedarf gesehen werden. 

Aus der Sicht von Gewerbe und Industrie 

erlebte Münsingen seine Gründerzeit zwischen 

1889 und 1929. Zu dieser Entwicklung trug auch 

die Landwirtschaft bei, wurden doch unmittel-

bar vor und nach der Jahrhundertwende gleich 

acht landwirtschaftliche Organisationen ge-

gründet (→ Tab. 2), gefolgt von einem Nachzügler – 

der 1942 gegründeten Gema (Genossenschaft für 

Maschinen, Beratung, Lieferung und Service) als 

Antwort auf die Probleme bei der BeschaPung 

und dem Unterhalt landwirtschaftlicher Maschi-

nen im Zweiten Weltkrieg.

Von den insgesamt zehn Münsinger 

landwirtschaftlichen Organisationen existieren 

heute nur noch drei, und auch diese mussten 

ihre Tätigkeit an die vielfältigen Änderungen an-

passen, die das 20. Jahrhundert mit sich brachte 

(→ Abb. 7).

Abb. 7 Aufstieg und Verschwinden der 

landwirtschaft lichen Organisationen.
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übernahm den Hof 1914; er übertrug ihn 

schon zwei Jahre später an seinen Sohn 

Friedrich. So wurde die Oberi Bächle 

über vier Generationen in der gleichen 

Familie weiter vererbt. 

Der gegenwärtige Besitzer, Kurt 

Balsiger-Oehrli, übernahm den Hof 

2002 von seinen Eltern Marianne und 

Ueli Balsiger-Gfeller, die von 1969 bis 

1980 Pächter und anschliessend Be-

sitzer gewesen waren. Das Schwerge-

wicht des Betriebs mit 14.5 Hektaren 

eigenem und zehn Hektaren Pachtland 

liegt heute auf der Rindviehzucht mit 

Milchwirtschaft sowie dem Ackerbau 

und der Pensionspferdehaltung mit 23 

Plätzen, die ständig ausgebucht sind.

Der Lerchenhof, früher Dorfplatz 1

Bis 1956 befand sich an prominen-

ter Stelle am Dorfplatz 1, am Stand-

ort des heutigen Coop-Gebäudes, ein 

schönes Bauernhaus. Der zunehmende 

motorisierte Verkehr und der Landver-

lust in Gebäudenähe verunmöglichten 

allmählich eine rationelle Bewirtschaf-

tung des Hofes. So kam es 1956 zum 

Neubau des Ökonomie- und Wohnge-

bäudes südlich des Spitals, dem heuti-

gen Lerchenhof, und zum Abbruch des 

ehemaligen Bauernhauses am Dorf-

platz.

Abb. 9 Herrebächle Frühling 1924, 

mit den Kindern Ernst, Ida, Hanni  

und Margrit Gfeller.

Abb. 8 Oberi Bächle.

Bauernhöfe – Zeugen der Zeit  
Robert Friedli 25

In unserer flächenmässig kleinen Ge-

meinde befinden sich prächtige Bau-

ernhöfe. Für einen Teil dieser Höfe und 

ihrer Bewohner lässt sich die Geschich-

te über viele Jahrzehnte zurückverfol-

gen. Es würde den Rahmen sprengen, 

einen Grossteil der heutigen und ehe-

maligen Münsinger Bauernhöfe darzu-

stellen. Ohne eine Wertung vorzuneh-

men, werden nachfolgend vier davon 

herausgegri\en.

Die Herrebächle oder Unteri Bächle

Das markante Bauernhaus Her-

rebächle mit dem Stöckli befindet sich 

nordöstlich von Münsingen. Es ist auf 

einer Wanderung in Richtung Trim-

stein nicht zu übersehen. Das gemau-

erte Bauernhaus stammt vermutlich 

aus dem letzten Viertel des 17. Jahrhun-

derts, das Stöckli wurde 1921 an Stelle 

eines Vorgängerbaus errichtet.

Aus der umfangreichen Besitz-

ergeschichte ab Ende des 18. Jahrhun-

derts greifen wir einige Stationen her-

aus: Vom Bernburger Albrecht Steiger 

von Roche soll der Hof den Namen 

«Herrebächle» erhalten haben. Steiger 

musste den Hof 1809 versteigern. Ab 

1821 gehörte das Gut fast 100 Jahre lang 

dem Burgerspital Bern, bis es die ehe-

maligen Pächter Friedrich und Rosina 

Gfeller-Bigler 1916 erwarben. Zwei Jahre 

zuvor hatten sie auch die oberi Bächle 

gekauft. Vier Generationen Gfeller in 

ununterbrochener Folge sind seither 

als Besitzer und Bewirtschafter der 

Herrebächle dokumentiert. Als vorerst 

letztes Glied betreiben Ernst und Mari-

anne Gfeller-Oppliger, die den Hof 1986 

von ihren Eltern erworben haben, auf 

26 Hektaren Fläche Ackerbau und Rind-

viehzucht mit Milchwirtschaft, ferner 

gehören sieben Hektaren Wald dazu.

Die Oberi Bächle

Rund 300 Meter östlich der Her-

rebächle befindet sich der Landwirt-

schaftsbetrieb Oberi Bächle mit dem 

schönen, 1845 erbauten Bauernhaus 

und dem 1927 errichteten Stöckli. Das 

Hofgebiet wird vom Bachsgraben 

(Schwandbach) durchflossen.

Erste Besitzer des Hofes waren 

Christen (geboren 1790) und Elisabeth 

Schüpbach-Ellenberger. 1810 ging die 

Oberi Bächle an ihre Söhne Bendicht 

und Niklaus und 1853 an Niklausens 

Söhne Bendicht und Friedrich über. Ein 

Maltersack mit Bendichts Namen und 

der Jahrzahl 1885 hängt heute in der Öle. 

Nach drei Generationen Schüp-

bach tauchte 1891 mit den beiden le-

digen Brüdern Johann und Christen 

Gfeller ein neuer Name in der Besitzer-

folge auf. Ein weiterer Bruder, Friedrich, 
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Die Geschichte des Hofes und sei-

ner Besitzer lässt sich eindrücklich über 

200 Jahre und sieben Generationen 

verfolgen. Sie zeigt eine prominente 

Bauernfamilie, deren Mitglieder auch 

immer wieder ö\entliche Ämter be-

kleideten. Die ersten vier Generationen 

waren alle durch einen Christen Bigler 

vertreten.

Beim Tod des ersten uns bekann-

ten Christen Bigler 1822 ging der Hof an 

seinen Sohn über, der auch als Chorrich-

ter amtierte. Der dritte Christen über-

nahm den Hof 1865. Er war von 1881 

bis 1883 Gemeindepräsident. Christen 

Nummer vier war ledig, Mitglied des 

Gemeinderates, 1909 erster Präsident 

der Viehzuchtgenossenschaft und 1912 

der Mostereigenossenschaft. Sein Bru-

der Johann hinterliess bei seinem frü-

hen Tod fünf minderjährige Söhne, die 

ab 1921 Besitzer des Hofes waren. Ihre 

Abb. 10 Bigler-Haus am Standort des 

heutigen Coop-Gebäudes, um 1918.

Abb. 13 Marie und Johann Bigler-Rüedi 

mit ihren fünf Knaben.

Abb. 11 Lerchenhof heute.

Abb. 12 Das stattliche Bauernhaus 

Müller an der Tägertschistrasse,  

früher Ochsengut.

Mutter Marie Bigler-Rüedi heiratete in 

zweiter Ehe Friedrich Gfeller, der den 

Betrieb von 1920 bis 1938 führte. Einer 

der fünf Söhne, Willi Gottfried Bigler-

Remund, übernahm 1940 den Hof 

durch Auskauf in alleinigen Besitz. Er 

baute 1956 den Lerchenhof. Seine Toch-

ter Käthe Meier-Bigler erwarb 1982 den 

Lerchenhof aus der Erbschaft. Sie hatte 

diesen mit ihrem Ehemann Albert Mei-

er seit 1965 als Pächterin bewirtschaf-

tet. Seit 1996 ist ihr Sohn Klaus Meier 

Pächter des Lerchenhofes. Er stellte 

die Produktionsrichtung von der Milch-

viehhaltung auf biologischen Ackerbau 

und biologische Mutterkuhhaltung um. 

Die bewirtschaftete Fläche beträgt 22 

Hektaren Land und 6.5 Hektaren Wald. 

Das Ochsengut an der 

Tägertschistrasse 12 26

Die recht komplizierte Besitzer-

geschichte des Ochsengutes lässt sich 

wie folgt zusammenfassen: Der erste 

bekannte Besitzer, Hauptmann Ema-

nuel von Mülinen, verkaufte das Gut 

zusammen mit dem Gasthof Ochsen 

1802 dem Gemeindeschreiber Bendicht 

Bigler. Von 1813 bis 1854 sind drei Gene-

rationen Hofer als Eigentümer doku-

mentiert. In diese Zeit fiel die Trennung 

des Gasthofs Ochsen und des Gutsbe-

triebs. 1854 kaufte Fabrikant und Vize-

Gemeindepräsident David Schüpbach-

Bernhard das Ochsengut. Er liess das 

alte Haus abbrechen und das heute 

noch bestehende, imposante Gebäude 

errichten. Davids Witwe Elisabeth, sein 

Sohn Gottlieb und die Tochter Caroline 

waren die weiteren Besitzer bis 1895.

Peter Schär, Gemeindepräsident 

seit 1884, Schlossgutpächter und Be-

sitzer der Schlossmühle, kaufte das 

Ochsengut 1895, starb aber im gleichen 

Jahr. Mit Jakob Müller, Amtsrichter und 

Handelsmann aus Steusburg, über-

nahm der erste Vertreter der heutigen 

Besitzerfamilie 1895 den Hof. Sein Sohn 

Jakob (seit 1901) und dessen lediger 

Sohn Rudolf (seit 1946) waren die weite-

ren Eigentümer. 1965 konnten Rudolfs 

Ne\en Hans und Daniel Müller den Hof 

pachten und 1969 vom Onkel käuflich 

erwerben. Daniel blieb ledig, die Ehe 

von Hans mit Therese Troesch kinderlos.

1997 verpachteten die Brüder 

Müller das Land des Ochsenguts an 

Peter Müller im Üelisbrunnen. Damit 

verschwand wieder ein einst bedeuten-

der Landwirtschaftsbetrieb aus dem 

Dorf. Geblieben ist das imposante Bau-

ernhaus mit dem beträchtlichen Um-

schwung. Seit dem Tod des Bruders Da-

niel ist Hans Müller alleiniger Besitzer.

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau
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Die landwirtschaftliche Genossenschaft –  

nur 20 Jahre von Bedeutung

Die am 23. Mai 1903 gegründete Genos-

senschaft entfaltete bald eine rege Tätigkeit. Mit 

Kursen wurde die fachliche Aus- und Weiterbil-

dung der Mitglieder gefördert. Mitglieder der Ge-

nossenschaft gaben denn auch den Anstoss zur 

Gründung der Viehversicherungskasse, zur Ein-

führung eines Viehmarktes 1908 sowie zur Grün-

dung der Mostereigenossenschaft. Im Bereich 

der Politik nahmen die Mitglieder Stellung zu 

wichtigen Angelegenheiten der Gemeinde und 

des Kantons. Auch die Gründung der Münsin-

ger Sektion der Bauern- und Bürgerpartei (später 

Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei) im Jahr 1919 

trug die Handschrift von Genossenschaftsmit-

gliedern. Das Schwergewicht der Tätigkeit galt 

jedoch dem gemeinsamen Einkauf von landwirt-

schaftlichen HilfsstoPen und der Durchführung 

eines Samenmarktes. Die eingekauften Waren 

wurden mit der Eisenbahn nach Münsingen ge-

bracht und von den Bauern direkt am Bahnhof 

abgeholt. Im Herbst 1921 übernahm die landwirt-

schaftliche Genossenschaft von den Bauern erst-

mals das Brotgetreide zum Weiterverkauf. 

In den folgenden Jahren nahm aller-

dings der Umsatz und damit die Bedeutung der 

Genossenschaft stetig ab, und schliesslich brach-

te die Fusion mit der Käsereigenossenschaft 1973 

das Ende dieser anfänglich so initiativen Organi-

Tab. 2 Die acht zwischen 1894 und 1918 in Münsingen gegründeten landwirtschaftlichen Organisationen.

Gründung Bezeichnung Zweck Auflösung

1894 Gesellschaft der Wald- und Staudland- Koordinierte Waldbewirtschaftung 

 besitzer (heute Genossenschaft Wald- 

 gemeinde Münsingen)  

1903 Landwirtschaftliche Genossenschaft Gemeinsamer Einkauf von landwirtschaft- 1973 

  lichen Hilfssto\en, Weiterbildung,  

  politische Einflussnahme

1903 Viehversicherungskasse Gemeinsames Tragen von Risiken bei  2008 

  der Viehhaltung, Verwertung von nicht  

  bankwürdigem Fleisch

1906/07 Milchgenossenschaft Dorf  Milchverwertung und -verkauf 1976 

 (mit Milchkäufer Zehnder)

1906/07 Milchgenossenschaft Au  Milchverwertung und -verkauf 1972 

 (mit Milchkäufer Hermann)

1909 Viehzuchtgenossenschaft  Förderung der Rinderzucht 

 (heute Fleckviehzuchtverein)

1912 Mosterei- und Obstverwertungs- Verwertung von Qualitätsobst 1980 

 genossenschaft

1918 Dreschgenossenschaft Kostengünstiges Dreschen und  1969 

  Reinigen von Getreide

Die Mäusekommission

Im Dezember 1904 wählten die Mitglieder der 

Viehversicherungskasse einen Feldmauser mit einer 

Jahresentschädigung von 300 Franken. Die Entlöh-

nung des Feldmausers war bis anhin Aufgabe der Ge-

meinde gewesen. Eine Mäusekommission mit einem 

Präsidenten und einem Kassier hatte fortan über die 

Anstellung der Feldmauser und deren Entlöhnung zu 

befinden. Die Art der Entlöhnung – Jahrespauschale 

oder Vergütung pro gefangene Maus –, aber auch die 

Leistungen des Feldmausers führten immer wieder zu 

Diskussionen. 1956 erwiesen sich die Kosten schliess-

lich als derart hoch, dass auf einen Feldmauser verzich-

tet wurde. Jeder Landbesitzer war fortan selber für die 

Bekämpfung der Feldmäuse verantwortlich. Die Mäu-

sekommission aber überlebte noch weitere 50 Jahre!

sation. Die Landwirte aus Münsingen schlossen 

sich den Nachbargenossenschaften Wichtrach, 

Worb oder Belp an, welche schon damals über ein 

breiteres Warensortiment verfügten.

Die Viehversicherungskasse

Am 1. März 1904 nahm die Viehversiche-

rungskasse Münsingen ihre Tätigkeit auf – Ziel 

war eine minimale finanzielle Abfederung der 

damals 83 Rindviehbesitzer bei Unglück im Stall. 

Am Ende des ersten Geschäftsjahres waren be-

reits 736 Tiere versichert – mit einer Prämie von 

zwei Franken pro Tier und Jahr. Die Zahl der 

Schadenfälle und die von der Kasse zu leistenden 
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Zuschüsse an die Tierbesitzer waren von Jahr zu 

Jahr verschieden, und entsprechend schwankte 

auch die Höhe der Prämie stark. Auf Ende 1997 

stellte der Kanton die Beitragszahlungen an die 

Viehversicherungskassen ein. Die einzelnen 

Bauern waren fortan nicht mehr verpflichtet, 

das Rindvieh bei der örtlichen Kasse zu versi-

chern. Mit nur noch acht Mitgliedern wurde sie 

schliesslich Ende 2008 aufgelöst.

Viele ältere Münsingerinnen und 

Münsinger erinnern sich noch, dass das von 

den Bauern übernommene nicht bankwürdige 

Fleisch jeweils im Dorf angeboten wurde. Die-

se Aufgabe besorgten bis in die 1940er-Jahre die 

auch als Leichenbitterinnen tätigen Frauen Gfel-

ler (im Stöckli an der Hintergasse) und Giger (im 

Blumenhaus). Die beim Auswägen verwendete 

Waage ist erhalten geblieben – sie zeugt von einer 

Zeit, in der noch nicht über das Internet bestellt 

und vom Kurierdienst geliefert wurde.

Die Viehzuchtgenossenschaft Münsingen

Der Hauptzweck der am 12. August 1909 

gegründeten Viehzuchtgenossenschaft war die 

Hebung und Förderung der Zucht von Simmen-

taler Fleckvieh. Bereits im Gründungsjahr kaufte 

die Genossenschaft ein neun Monate altes Stier-

kalb zum Preis von 3’000 Franken (auf das Jahr 

2007 umgerechnet wären das rund 27’200 Fran-

ken). Im Herbst 1913 waren bereits 140 Tiere im 

Zuchtbuch eingetragen. Entgegen den Statuten 

konkurrenzierten einzelne Genossenschafter An-

fang der 1920er-Jahre mit ihren Privatstieren die 

Genossenschaft, was 1923 eine Krise hervorrief, 

in deren Verlauf sogar die Auflösung der Genos-

senschaft diskutiert wurde. So weit kam es aber 

nicht – im Gegenteil: Im selben Jahr wurde das 

eidgenössische Stammzuchtbuch eingeführt, das 

auch die Münsinger Viehzüchter verwendeten.

Auf dem Viehschauplatz, der sich neben 

der alten Turnhalle Mittelweg und dem angren-

zenden Sportplatz befand, wurden in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts auch die Tiere der 

Abb. 14 Diese Waage verwendete die Vieh versicherungs -

kasse beim Verkauf des nicht bankwürdigen Fleischs.

Abb. 15 Die erste Münsinger Viehschau 1908 auf dem 

im Volksmund «Chüeplütter-Allee» genannten Platz.

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau



382

5  Wirtschaft und Infrastruktur

In den Folgejahren nahm die verwerte-

te Obstmenge rasch zu. Noch bis in die 1960er-

Jahre wurden daher erhebliche Mittel in die Be-

triebseinrichtungen und das Gebäude investiert. 

Bald schon sah sich das Mostereigewerbe aber 

mit einem enormen Preis- und Konkurrenzdruck 

konfrontiert, Zusammenschlüsse wurden un-

umgänglich. An der Hauptversammlung vom 

5. März 1977 wurde beschlossen, die Selbstän-

digkeit aufzugeben; die vier Mostereigenos-

senschaften Ramsei, Kiesen, Münsingen und 

Herzogenbuchsee schlossen sich zur Pomdor AG 

zusammen. Die Mosterei Münsingen wurde als 

kleinster der vier Betriebe stillgelegt und das Ge-

bäude vermietet. Die Genossenschaft Münsingen 

bestand bis zum Jahr 1980 weiter als Immobilien-

genossenschaft und als Aktionärin der Pomdor 

AG. Heute ist das ehemalige Mostereigebäude im 

Besitze der Firma USM, die es an verschiedene 

Nutzer vermietet.29

Die Dreschgenossenschaft Münsingen

Auf Anregung von Mitgliedern der 

landwirtschaftlichen Genossenschaft gründe-

ten am 17. April 1918 Bauern aus Münsingen die 

Dreschgenossenschaft. Bereits im Juli erwarb 

die Genossenschaft eine Dreschmaschine mit 

Strohpresse zum Preis von 11’900 Franken. Für 

den Betrieb wurde in der ersten Dreschsaison 

von den Bernischen Kraftwerken ein Elektromo-

tor mit einer Leistung von 9 PS zum Preis von 13 

Franken je Woche gemietet. Im Herbst 1918 stand 

die Maschine während 578 Stunden im Einsatz; 

die Anteilscheininhaber mussten 15 Franken pro 

Dreschstunde bezahlen. Im Jahr 1919/20 bestand 

die Genossenschaft bereits aus 52 Mitgliedern. 

Ein Jahr später kaufte die Genossenschaft auch 

eine Brennholzfräse, welche mit dem Elektromo-

tor der Dreschmaschine betrieben wurde. 

umliegenden Viehzuchtgenossenschaften auf-

geführt und punktiert. Der Bau der Turnhallen 

Reb acker hatte zur Folge, dass der Viehschau-

platz auf die Rollimatte – den heutigen Mehr-

zweckplatz beim Schulhaus Sonnhalde – verlegt 

werden musste. 

50 Jahre lang führten die Viehzuchtge-

nossenschaften Münsingen und Tägertschi ihre 

zwei Viehschauen im Frühjahr und im Herbst ge-

meinsam durch.27 Insbesondere die Tägertscher 

gestalteten diesen «grossen Tag der Bauern» als 

kleines Fest, rückten sie doch stets gruppenwei-

se mit ihren Tieren durchs Mülital an und insze-

nierten mit Treicheln und Glocken fast eine Alp-

abfahrt. Und auf dem Heimweg bekränzten die 

Ämliger ihre bestbenoteten Tiere gar mit Blumen. 

Da die Gemeinde Münsingen den Platz nicht 

mehr unentgeltlich zur Verfügung stellen wollte, 

musste mit der letzten Schau am 22. Oktober 2008 

eine 50-jährige Tradition aufgegeben werden.

Wegen der Einführung der nationalen 

Tierverkehrsdatenbank wurde Ende 2002 das Amt 

des Zuchtbuchführers nach 93 Jahren aufgeho-

ben. Im Jahr 2006 wurde die Genossenschaft zwar 

aufgelöst, aber gleichzeitig der Fleckviehzucht-

verein Münsingen gegründet. Das Genossen-

schaftsvermögen wurde in den neuen Verein mit 

nun noch zehn Mitgliedern überführt. Im Herbst 

2009 feierte der Verein sein 100-Jahr-Jubiläum.

Die Mosterei- und Obstverwertungs-

genossenschaft Münsingen

Die Gründung der Genossenschaft und 

der Beschluss zum Bau des Mostereigebäudes 

erfolgte am 7. März 1912. Im Herbst des gleichen 

Jahres konnten in dem von Baumeister Johann 

Romi errichteten Gebäude am Bahnhofplatz 7 

bereits 350 Tonnen Obst verwertet werden.28 Die 

neue «Moschti» gefiel oPenbar der Münsinger Be-

völkerung, lesen wir doch im Jahresbericht 1922: 

«Der Neubau gereicht zur Zierde der Ortschaft.»

Abb. 17 Das Mostereigebäude im ursprünglichen Zustand.

Abb. 16 Etikette auf 

einer Süss mostflasche  

aus Münsingen.
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Nach einer kurzen erfolgreichen Zeit 

hatte die Genossenschaft schon ab 1925 während 

Jahrzehnten immer wieder mit Problemen zu 

kämpfen. Unzuverlässige Maschinen, die Kon-

kurrenz von privaten Anbietern und die um 1960 

ausommenden Mähdrescher machten ihr das 

Leben zunehmend schwer. Am 30. Juni 1969 be-

schlossen die Mitglieder schliesslich, die Genos-

senschaft aufzulösen.

Wald und Waldgemeinde Münsingen

Bei der Aufteilung des Waldes 1838 wur-

den jedem Besitzer sowohl in den drei Waldungen 

Schwand, Tägerishalde und Utteloo wie auch im 

Staudland der Au Land zugeteilt, was zu kleinen 

und schmalen Waldgrundstücken führte. Kleine 

Parzellen finden sich noch heute im Utteloo- und 

im Tägerishaldenwald, während in der Au durch 

die vom Autobahnbau ausgelöste Landumlegung 

grössere Grundstücke entstanden sind. 

Am 5. Januar 1894 wurde die Gesellschaft 

der Wald- und Staudlandbesitzer in der Gemeinde 

Münsingen gegründet. Der Zweckartikel der Sta-

tuten lautete: «Die Besitzer von Wald und Staud-

land im Einwohnergemeindebezirk Münsingen 

vereinigen sich zu einer Gesellschaft, welche den 

Zweck hat, ihre sämtlichen Waldungen mittelst 

gemeinschaftlicher Anstellung eines Bannwarts 

unter die nämliche Hutung zu stellen.»

1951 wurde die bisherige Gesellschaft in 

eine Genossenschaft überführt, behielt jedoch 

den Namen «Waldgemeinde Münsingen». Die 

Mitgliedschaft wurde für alle Wald- und Staud-

landbesitzer in der Gemeinde obligatorisch. Im 

Rahmen von zwei wöchentlichen, halbtägigen 

Kontrollgängen hatte der Bannwart unter ande-

rem dafür zu sorgen, dass die Eigentümer dür-

re Bäume innert nützlicher Frist schlugen, dass 

kein Kehricht und keine Steine abgelagert wur-

den und dass nur an den Mittwoch- und Sams-

tagnachmittagen von Drittpersonen Holz gesam-

melt wurde, war doch Holz für Heizzwecke bis in 

die 1960er-Jahre sehr begehrt.

Sinkende Holzpreise und die teure Be-

wirtschaftung der kleinen Parzellen führten ab 

den 1980er-Jahren dazu, dass einzelne Waldflä-

chen während Jahren nicht mehr genutzt wur-

den. Als Folge dieser Entwicklung wurden 1999 

neue Elemente in den Zweckartikel der Genossen-

schaft aufgenommen, vor allem die Förderung 

der überbetrieblichen Pflege und Bewirtschaf-

tung des Waldes, der gemeinsame Holzhandel 

und ein Holzlagerkonzept. Seit 2002 beschäftigt 

die Waldgemeinde Münsingen keinen Bannwart 

mehr; seine Aufgaben wurden auf die einzelnen 

Mitglieder des Vorstandes aufgeteilt.

Abb. 18 Dreschmaschine vor der Zeit der Dreschgenossen-

schaft, betrieben mit einer Dampfmaschine des Mecha-

nikers Johann Bühlmann (links aussen) aus Münsingen.

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau
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Der Gutsbetrieb der Psychiatrischen Klinik Münsingen 
Robert Friedli 30

Von 1579 bis 1826 befanden sich das 

Schloss und die zugehörigen Ländereien 

im Besitz der Familie Steiger (→ Kap. 4.1). 

Nach vier Besitzerwechseln erwarb 

schliesslich 1877 der Kanton Bern im Hin-

blick auf die Errichtung einer zweiten 

Irrenanstalt (→ Kap. 2.3) das Schlossgut 

mit seinen rund 106 Hektaren zum Preis 

von 430’000 Franken, während das 

teilweise in der Gemeinde Rubigen lie-

gende Hunzigengut 1878 an Peter Schär 

überging. Bereits 1894 fügte der Kanton 

mit dem Erwerb des Hunzigenguts die 

Ländereien wieder zur ursprünglichen 

Schlossdomäne zusammen. 31

Die Bewirtschaftung des Gutsbe-

triebes basierte auf einem am 22. Ja-

nuar 1895 abgeschlossenen Pachtver-

trag zwischen der Finanzdirektion des 

Kantons und der Irrenanstalt Münsin-

gen.32 Zur Pacht gehörten neben dem 

Land das Schloss mit Blumenhaus, 

die Schenkscheune mit Wohnteil, das 

Bäckerstöckli, die Rossscheune, die 

Kuhscheune und die Mühle, das Wohn-

stöckli, die alte Käserei, die Brennerei, 

der Holzschuppen und der Speicher 

sowie die Wasserrechte mit Brunnen. 

Dazu kamen aus dem Hunzigengut ein 

Wohnstock mit Speicher und die Scheu-

ne mit Brunnen und Wasserrechten.

Die Ländereien in den Gemeinden 

Münsingen und Rubigen umfassten 

laut dem neuen Gemeindeplan und 

Güterverzeichnis 135 Hektaren. Davon 

machte die nutzbare Landfläche 78 

Hektaren aus. Die restlichen 57 Hekta-

ren gliederten sich in Hofplätze, das An-

staltsareal, Wege, Weiher, Gesträuch, 

Niederwald, Staudwald und Giessen. 

Der 1895 festgelegte Pachtzins betrug 

jährlich 13’900 Franken. 

Die Bewirtschaftung  

des Gutsbetriebes

Der Landwirtschaftsbetrieb dien-

te zwar in erster Linie der Versorgung 

der Klinik, aber auch der «sinnvollen Be-

schäftigung der Patienten», war man 

doch überzeugt, dass dies die Heilung 

der Patienten fördere. Dem «Bericht der 

Landwirtschaft von Münsingen» vom 

Jahr 1895, verfasst durch den ersten Lei-

ter des Gutsbetriebs Johann Lehmann, 

entnehmen wir, dass 78 Hektaren Land 

von 20 bis 24 Angestellten, unter Zuzug 

von einigen «verwendbaren Kranken» 

der Klinik, bewirtschaftet wurden. Es 

wurden 23 Hektaren Getreide, sieben 

Hektaren Karto\eln und eine halbe 

Hektare Gemüse angebaut. Die 48 Hek-

taren Wiese erlaubten die Haltung von 

68 Kühen, acht Ochsen, einem Zucht-

stier, zwei Rindern und sechs Pferden.

Abb. 19 «Generalplan über die Irrenanstalt und Staatsdomaine Münsingen» 

von A. Schmalz. Erstellt 1896, nachgeführt bis ca. 1915.
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Der Aufgabenbereich des Be-

triebsleiters war in der «Instruktion für 

den Oekonomen der bernischen kan-

tonalen Irrenanstalt Münsingen» von 

1894 geregelt.33 Der Ökonom wohnte 

mit seiner Familie und mit Angestellten 

und Insassen der Klinik im Lehenhaus, 

dem heutigen Freizythuus. Seine Frau 

war für den Grosshaushalt verant-

wortlich. Sie musste auch bereit sein, 

Patientinnen zu betreuen, die im Guts-

haushalt beschäftigt werden konnten. 

Im Stöckli neben dem Lehenhaus – der 

heutigen Sigristenwohnung – befand 

sich die Bäckerei. Das Kirchgemein-

dehaus diente früher als Pferdescheu-

ne, und im Jugendtre\ war von 1896 

bis 1975 das Schlachthaus (Schaal) zur 

Fleischversorgung der Klinik unter-

gebracht. Dem Rindvieh dienten die 

«Chueschüür» (heute Restaurant und 

Gemeindesaal) und die 1907 erstellte 

Bahnhofscheune westlich der Bahnlinie 

Abb. 20 Das Schlossgut im ursprüng lichen Zustand: Ganz 

links die ehemalige Käserei, gefolgt von der «Chueschüür», 

dem heutigen Freizythuus und dem heutigen Kirchgemein-

dehaus. 

Abb. 22 Patientengruppe bei Meliorationsarbeiten im 

Rossboden.

Abb. 23 Auf der Rückfahrt vom Transport der Milch in die 

Klinik bringt der Karrer die Küchenabfälle für die Herstellung 

von Schweinefutter zurück.

Abb. 21 Verlad des Viehs zum Transport auf die betriebs-

eigenen Alpen in der Kiley.

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau

(1986 durch einen Brand zerstört, heute 

Firma CTA), sowie die Hunzigenscheu-

ne, welche im Jahr 1976 zusammen mit 

dem Wohnhaus abgebrochen wurde.

Im Jahr 1913 ermächtigte der Kan-

ton den Ökonomen zum Kauf der Söm-

merungsweide Mittelberg in der Kiley 

im Diemtigtal. 1924 kam die Rohnen-

weide als Vorweide hinzu. Diese Zukäu-

fe dienten als Ersatz für verschiedene 

Landabtretungen im Dorf Münsingen, 

so unter anderem für den Bau der neuen 

Bahnhofstrasse und des Postgebäudes 

am Dorfplatz. Der Ausbau der Bahnlinie 

auf Doppelspur 1912 mit der Aufschüt-

tung des Bahndamms und den Unter-

führungen trennte den Hauptteil des 

Landes von den Ökonomiegebäuden 

beim Schloss ab und erschwerte die Be-

wirtschaftung.

1926 wurden gesamthaft 372’582 

Kilo Milch produziert. Davon gingen 

335’082 Kilo zur Verwertung in die Klinik 

und an die betriebsinternen Haushalte. 

Für die Versorgung der Klinik mit Fleisch 

wurden während vieler Jahre in der 

Schaal jährlich rund 25 Stück Grossvieh, 

ebenso viele Kälber, einige Schafe und 

etwa 200 Schweine geschlachtet. Die 

Küchenabfälle aus dem Anstaltsbetrieb 

wurden in der Futterküche der Schwei-

nescheune gekocht und, ergänzt durch 

Kraftfutter, den Schweinen verfüttert. 

Die mehr als 30 Angestellten hatten 

Berufsbezeichnungen wie Melker, Kar-

rer, Schweinehirt, Gustihirt, Erdknecht, 

Taglöhner, Knecht, Magd, Jumpfer, Kö-

chin, Meisterknecht und Mauser. Klinik-

patienten unterstützten mit ihrer Arbeit 

den Grossbetrieb – auch in Ausnahme-

situationen wie an Pfingsten 1953, wo 

nach Tagen regnerischen Wetters 90 

Patienten unter Führung des Pflegelei-

ters beim Wenden des durchnässten 

Heugrases halfen und so das Einbringen 

der restlichen Heuernte ermöglichten. 
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Abb. 24 Mit der Verlegung in die Tägermatte hält die Mechanisierung Einzug.

1937 übernahm Werner Lehmann 

von seinem Vater die Verantwortung 

für den Grossbetrieb und führte ihn 

bis 1965. Die grösste Ausdehnung er-

langte die Domäne zwischen 1942 und 

1952. In dieser Zeit war auch das in der 

Gemeinde Rubigen liegende Gut der Fa-

milie Sidler mit einer Fläche von rund 36 

Hektaren Nutzland, 4 Hektaren Streu-

land und gegen 13 Hektaren Auenwald 

zugepachtet. Gesamthaft zählte man 

damals bis zu 120 Kühe, 60 Rinder und 

Ochsen sowie 17 Pferde. 

Münsingens wachsende Bevölke-

rung und das an Bedeutung zunehmen-

de Gewerbe führten schon früh zu Land-

abtretungen. So wurde 1923 das Land 

zwischen den Bahnhofstrassen verkauft; 

1948 sowie 1960 wurden Parzellen für 

Wohnbauten in der Dorfmatt freigege-

ben. 1968 und 1980 erwarb die Gemein-

de Land für die Schulanlage Schlossmatt. 

Der Autobahnbau beanspruchte 1969 

viel Land in der Hunzi genau. 

Vom Schlossgut zum Gutsbetrieb  

in der Tägermatte

In den 1960er-Jahren setzten Än-

derungen in der Therapie von Patienten 

der Klinik ein. Arbeitsfähige Patienten 

wurden früher entlassen oder in klinik-

eigenen Ateliers beschäftigt. Auch die 

Überalterung und Verstädterung der 

Patienten – verbunden mit einer abneh-

menden Eignung für landwirtschaftli-

che Arbeiten – führten dazu, dass im-

mer weniger Patienten im Gutsbetrieb 

tätig waren.

In diese Zeit fielen auch die ersten 

Diskussionen über den Nutzen des kli-

nikeigenen Gutsbetriebes. Dabei setzte 

sich immer mehr die Ansicht durch, dass 

es nicht Aufgabe der ö\entlichen Hand 

sei, einen Landwirtschaftsbetrieb zu 

führen. Dennoch beschloss der Regie-

rungsrat 1971/72, dass der Klinikbetrieb 

weder verkauft noch fremd verpachtet 

werden sollte. Man entschied sich für 

die Verlegung des Betriebszentrums 

und damit für einen Neubau der Wohn- 

und Ökonomiegebäude in der Täger-

matte bei gleichzeitiger Umstellung des 

Betriebes auf viehlose Bewirtschaftung. 

1975 zog der Ökonom Bernhard Haus-

wirth mit seiner Familie in die Täger-

matte um, und am 6. April 1976 wurden 

die 52 Milchkühe, ein Stier sowie rund 

40 Stück Jungvieh der Gutsdomäne an 

einer ö\entlichen Steigerung verkauft. 

Ein grosser Teil des Personals musste 

entlassen werden. Dem Neubau war 

jedoch wenig Glück beschieden, denn 

bereits im Mai 1978 brannte die Scheu-

ne mit dem au\älligen Pultdach aus 

Corten-Stahl wegen eines Erdschlusses 

bis auf die Grundmauern nieder. Im Jahr 

1981 konnten nach dem Wiederauzau 

die beiden heutigen Wirtschaftsgebäu-

de in Betrieb genommen werden. 

1976/77 verkaufte der Kanton Bern 

das Schlossgutareal der Einwohnerge-

meinde Münsingen, der evangelisch- 

reformierten Kirchgemeinde und der 

Stiftung für Betagte. So fand das neue 

Altersheim einen Platz, während die 

bestehenden Gebäude saniert und ver-

schiedenen nichtlandwirtschaftlichen 

Zwecken zugeführt wurden (→ Kap. 1.4). 

Der Gutsbetrieb löst sich vom  

Psychiatriezentrum

Bernhard Hauswirth war der letz-

te Ökonom des Klinik-Gutsbetriebes. 

Er wurde nach 34 Jahren Amtstätig-

keit im Juni 1999 pensioniert. Nach 

Jahren der Ungewissheit über die Zu-

kunft der Schlossdomäne – auch der 

Bau eines Golfplatzes wurde ernsthaft 

diskutiert 34 – verpachtete der Kanton 

Bern auf den 1. November 2004 den 

Betrieb an die Stiftung Bächtelen, die 

seit langer Zeit in Wabern einen Hof be-

wirtschaftet. Der Betrieb Tägermatte 

wurde auf den biologisch-organischen 

Anbau umgestellt. Rund ein Jahr nach 

Pachtbeginn erwarb die Stiftung auch 

die Gebäude des Gutshofes im Bau-

recht. In einem «Interregnum» hatten 

von Juni 1999 bis Ende 2003 drei lang-

jährige Angestellte den Gutsbetrieb im 

Angestelltenverhältnis geführt. In diese 

Zeit fiel auch der Verkauf der Kileyalpen 

im Diemtigtal an eine private Eigentü-

merschaft.
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Die Landwirtschaft in  

Kriegs- und Krisenzeiten

Vor dem Ersten Weltkrieg herrschte für den Han-

del mit landwirtschaftlichen Produkten ein rau-

her Wind. Die liberale Wirtschaftsordnung ab 

etwa 1870, welche die Viehwirtschaft auf Kosten 

der Getreideproduktion förderte, überdauerte das 

Ende des 19. Jahrhunderts, ehe der Erste Welt-

krieg dieser Epoche 1914 ein abruptes Ende setzte. 

Die Schweiz wurde vom Ersten Weltkrieg über-

rascht und war wirtschaftlich nicht vorbereitet. 

Schon im ersten Kriegsjahr musste der Bund Aus-

fuhrbeschränkungen für landwirtschaftliche Er-

zeugnisse in Kraft setzen, um die Nahrungsmit-

telversorgung im Inland zu sichern. Die Bauern 

wurden angehalten, die Pflanzenproduktion auf 

Kosten der Viehwirtschaft und der Milchproduk-

tion zu erhöhen. 

Die Reduktion des Getreidebaus zu 

Gunsten des Grünlandes führte aber auch zu ei-

nem Mangel an Stroh bei den Pflichtlieferungen 

für die Armee. Am 30. Dezember 1915 musste der 

Gemeinderat in einem Schreiben harte Töne an-

schlagen: «Sollten pflichtige Grundeigentümer 

ihren Lieferungspflichten ohne hinreichenden 

Grund nicht nachkommen, so müsste gemäss 

den bundesrätlichen Vorschriften ein zwangs-

weises Verfahren (Beschlagnahme) platzgrei-

fen.»35 Zwangsmassnahmen trafen die Münsin-

ger Bauern auch bei den Heulieferungen für die 

Militärpferde: Bei sieben von ihnen wurden von 

der Gemeinde im Juni 1916 insgesamt 13’500 Kilo 

Heu aus der Ernte 1915 beschlagnahmt.36

Knappe Nahrungsmittelversorgung  

während des Ersten Weltkriegs

Auch zur Sicherstellung der menschli-

chen Ernährung wurden Massnahmen ergriPen, 

da trotz Steigerung der Produktion die Grund-

nahrungsmittel immer knapper und teurer 

wurden. So mussten zum Beispiel gemäss «Bun-

desratsbeschluss über die Brotversorgung des 

Landes» alle Landwirtschaftsbetriebe im Som-

mer 1918 einen Erhebungsbogen über die Getrei-

deernte 1918 ausfüllen.37 Alles Getreide, das nach 

Abzug der Eigenversorgung zur Verfügung stand, 

war abzuliefern. Wer sich nicht daran hielt, 

konnte mit hohen Geldbussen oder Gefängnis bis 

zu drei Monaten bestraft werden. Die Produzen-

tenerlöse für Weizen belegen ebenfalls, dass die 

Inlandversorgung in den Jahren 1914 bis 1920 im-

mer schwieriger wurde. Betrug der Erlös 1914 für 

100 Kilo Weizen noch 24.53 Franken, stieg dieser 

Betrag 1920 auf 65.26 Franken, um 15 Jahre später 

wieder auf 33.80 Franken zu fallen.38

Der Zweite Weltkrieg mit seiner  

«Anbauschlacht»39

Beim Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 

1939 zählte man in Münsingen 97 Landwirt-

schaftsbetriebe mit einer mittleren Landfläche 

von 6.38 Hektaren. Knapp ein Drittel der Betriebe 

verfügte über weniger als eine Hektare Land. Die 

Mechanisierung war mit gesamthaft vier Trakto-

ren, zwei Motormähern sowie wenigen weiteren 

landwirtschaftlichen Geräten noch bescheiden. 

Im Vordergrund stand die Handarbeit. Die Pro-

bleme der Wirtschaftskrise mit Überproduktion 

von Milch und Fleisch lasteten immer noch auf 

den Bauern. Dass zur Vermeidung ähnlicher Ver-

sorgungskrisen griugere Massnahmen notwen-

dig waren, hatten die Erfahrungen des Ersten 

Weltkriegs gezeigt. 

Bereits 1938 erarbeitete der Bund deshalb 

einen Plan für die Nahrungsmittelversorgung der 

Bevölkerung in Kriegszeiten. Diese Anstrengun-

gen mündeten 1939 in den dringlichen Bundes-

beschluss zur Förderung des Ackerbaus. Es wur-

de von der Tatsache ausgegangen, dass man mit 

Feldfrüchten bei gleicher Fläche bis zu zehnmal 

mehr Menschen ernähren kann als mit der Milch- 

und/oder Fleischproduktion. Dieses Konzept, das 

später als «Plan Wahlen» oder «Anbauschlacht» 

bezeichnet wurde, fand bei der freiheitslieben-

den Landbevölkerung vorerst keinen grossen An-

klang. Bereits 1940 musste der Bund die Abliefe-

rungspflicht für Fleisch, Milch, Milchprodukte, 

Eier und anderes mehr einführen. Im gleichen 

Jahr begann die Rationierung aller Nahrungs-

mittel mit Ausnahme von Gemüse, KartoPeln 

und Obst. Die ganze Bevölkerung war gefordert, 

führte doch die Militärdienstpflicht der Männer 

Abb. 25 Ablieferung von Ähren, die von der Bevölkerung 

auf den abgeernteten Feldern eingesammelt wurden.

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau
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Kantonale Landwirtschafts- und Haushaltungsschule Schwand  
Heinrich Schnyder, Franziska Ruchti 40

1911 beschloss der Grosse Rat den 

Ankauf des Landgutes Schwand bei 

Münsingen, mit dem Zwecke der Er-

richtung einer Landwirtschafts- und 

Haushaltungsschule, und 1913 erwarb 

der Kanton das Gut von Emanuel Rudolf 

von Erlach (→ Kap. 4.2). Bereits im selben 

Jahr wurden unter der Leitung des ers-

ten Direktorenpaars Walter und Anna 

Schneider-Schnyder vier Winterklassen 

unterrichtet.41 

Bei der Erö\nung des Schwand 

nahm die gesamte schweizerische 

und kantonale bäuerliche Prominenz 

teil. Der damalige Präsident des Bau-

ernverbandes Ernst Laur hielt in seiner 

Festansprache die Aufgabe der Land-

wirtschaftlichen Schule fest. Demnach 

hatte diese die theoretischen Kenntnis-

se zu vermitteln, welche zur erfolgrei-

chen Führung eines Bauernbetriebes 

notwendig waren. Der praktische Teil 

der Ausbildung geschah zu Hause oder 

in einem Lehrbetrieb, während zur Um-

setzung des theoretischen Teils Schul-

zimmer genügten. Allerdings musste 

ein Internat gebaut werden, da die 

Schüler aus einem weiten Einzugsge-

biet stammten. 

Der Stundenplan, der bis in die 

1960er-Jahre grundsätzlich gleich blieb, 

zeigt die einseitige Gestaltung des 

Schulbetriebs zu Beginn. Die Schüler 

sassen von morgens bis abends in den 

Schulbänken, nur unterbrochen durch 

die Mittagspause. Freizeitzimmer wa-

ren keine vorhanden, das Turnen fand 

in den Gängen des Internats statt, die 

Schlafzimmer (acht Betten) wurden 

tagsüber abgeschlossen. Lehrmittel 

für diese Ausbildung gab es nicht. Der 

Unterricht wurde von den Lehrern frei 

gestaltet und in Schulhefte diktiert.

Anders sah der Unterricht an der 

Haushaltungsschule aus. Hier lautete 

der Lehrauftrag: «Ausbildung zur ra-

tionellen Führung eines bäuerlichen 

Haushaltes.» Der Lehrsto\ war deshalb 

einerseits mehr theoretisch (Ernäh-

rungslehre, Textilkunde, Buchhaltung, 

Betriebslehre) und anderseits mehr 

praktisch orientiert (Kochen, Garten-

Abb. 26 Schülerinnen 

beim Kochunterricht.bau, Säuglingspflege, Hühnerhaltung). 

Der erste Sommerkurs fand 1914 statt 

und da die Nachfrage wesentlich grös-

ser war als erwartet, wurden auch 

gleich von Beginn weg Winterkurse 

durchgeführt. Unter der Leitung von 

Christine Brauchli wurde die Ausbil-

dung 1964 durch ein einwöchiges Prak-

tikum in einer Bauernfamilie ergänzt.42

Während sich der Schwand in den 

1920er-Jahren zu einem international 

führenden Ausbildungszentrum entwi-

ckelte, wuchs in den 1930er-Jahren die 

Kritik an den Unterrichtsmethoden der 

Landwirtschaftsschule.43 Der Unter-

richt sei viel zu theoretisch und habe zu 

wenig Bezug zur Praxis. Deshalb suchte 

man in den Bildungskommissionen des 

Schweizerischen Landwirtschaftlichen 

Vereins und in der Ökonomischen und 

Gemeinnützigen Gesellschaft des Kan-

tons Bern nach neuen Wegen. So wurde 

in den 1940er-Jahren beschlossen, die 

Ausbildung der Bäuerinnen und Bau-

ern im Kanton Bern in mehrere Stufen 

zu gliedern und nach jeder Stufe eine 

Abschlussprüfung durchzuführen. Der 

neue Direktor des Schwand, Werner 

Daepp, führte die schweizweit ersten 

Berufsprüfungen auf dem Schwand 

durch.

Abb. 28 Staatsbesuch 1965. Von links 

nach rechts: Direktor Heinrich 

Schnyder, alt Direktor Georg Glaser,  

die beiden Aussenminister Per 

Haekkerup und Friedrich Traugott 

Wahlen, alt Nationalrat Hans  

Gfeller und Regierungsrat Dewet Buri.

Abb. 27 Praktische Prüfung: 

Klauenpflege.
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Abb. 29 Unterricht in Säuglings pflege. Abb. 30 Praktischer Anatomie- und 

Schlachtunterricht.

In den 1950er-Jahren nahm die 

Kritik der Schüler am damaligen Schul-

programm erneut zu. Als 1961 der spä-

tere Nationalrat Heinrich Schnyder 

(→ Kap. 4.3) zum neuen Schulleiter ge-

wählt wurde, beauftragte ihn die Auf-

sichtskommission, die Fächerauswahl, 

den Stundenplan und die Hausord-

nung zu überarbeiten. Neu sollte die 

Ausbildung nicht nur der Vermittlung 

fachtechnischen Wissens dienen, son-

dern auch der Förderung der ganzen 

Persönlichkeit der Schüler. Die Berufs-

schule musste neben dem Fachwis-

sen zur erfolgreichen Führung eines 

Bauernbetriebes auch handwerkliche 

Fähigkeiten – um Betriebskosten zu 

sparen – sowie Allgemeinbildung wie 

Redeschulung oder Versammlungs-

leitung vermitteln. Kurz: Das Kurspro-

gramm sollte dem Motto «Kopf, Herz 

und Hand» entsprechen.

Dazu war aber die Zusammen-

setzung des Lehrerteams anzupassen, 

und es mussten zusätzliche Schulräu-

me und ein Schulhaus für die Haus-

haltsschule erstellt werden. Im Som-

mer 1966 stimmte der Regierungsrat 

den Ausbauwünschen des Schwand 

zu, allerdings mit dem Vorbehalt, den 

Bau der neuen Gebäude auf eine län-

gere Zeitspanne zu verteilen. So wurde 

zwischen 1968 und 1982 die Land- und 

Hauswirtschaftliche Schule Schwand 

für rund zehn Millionen Franken zu ei-

nem modernen Ausbildungszentrum 

ausgebaut. Heinrich Schnyder übergab 

seinem Nachfolger Ueli Zaugg 1992 ei-

nen völlig veränderten Betrieb. 

Neben dem Unterricht hatte die 

Schule weitere wichtige Aufgaben zu 

erfüllen. So diente sie seit der Gründung 

als Auskunftsstelle für landwirtschaft-

liche Angelegenheiten. Der Beratungs-

Abb. 31 200 Schülerinnen und Schüler 

mit Lehrerschaft, Angestellten und 

Lehrlingen im Jubiläumsjahr 1988.

dienst des Schwand wurde 1958 durch 

eine Revision des Landwirtschaftsge-

setzes zu einer festen, vom Staat fi-

nanzierten Aufgabe. Als zentral erwie-

sen sich dabei die Einzelberatungen in 

betriebswirtschaftlichen Fragen. Auf 

Anregung des Vereins der ehemaligen 

Schülerinnen und Schüler wurden zu-

dem auch Weiterbildungstage durchge-

führt. Heute ist dieser Beratungsdienst 

als «Agro-Treuhand Schwand» verselb-

ständigt und steht den Mitgliedern zum 

Beispiel für Erbrechts- und Steuerfra-

gen zur Verfügung. 

Für die Gewährleistung des Unter-

richts und später der Lehrlings-, Berufs- 

und Meisterprüfungen war der Guts-

betrieb zentral. Bei der Gründung der 

Schule umfasste er 45.53 Hektaren Kul-

turland. 1918 konnte der angrenzende 

Betrieb Eichi mit einer Kulturfläche von 

19.31 Hektaren dazu gekauft werden. 

Diese Vergrösserung war notwendig 

geworden, weil der Schule neue Aufga-

ben zugewiesen wurden. So benötigten 

die landwirtschaftlichen Forschungs-

anstalten Land, um Versuchsfelder im 

Futtergras-, Getreide- und Karto\el-

anbau anzulegen. 1974 konnte zudem 

die dem Staat gehörende Alp  Kiley zur 

Bewirtschaftung übernommen wer-

den. Die halbe Kuhherde mit dem Jung-

vieh wurde nun rund 100 Tage im Jahr 

gesömmert.

Neben seiner zentralen Funkti-

on als Aus- und Weiterbildungsstätte 

war der Schwand seit jeher ein Begeg-

nungszentrum der Bauernbevölkerung 

der Region, was sich mit dem Ausbau 

der Schule in den 1980er-Jahren noch 

verstärkte. Es fanden zahlreiche An-

lässe, zwei Schuljubiläen und verschie-

dene Empfänge statt. So besuchte 

Bundesrat Wahlen 1965 anlässlich des 
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dänischen Staatsbesuches mit Aus-

senminister Haekkerup den Schwand 

(→ Abb. 28).44

Am 20. Juli 2005 beschloss der 

Regierungsrat des Kantons Bern im 

Rahmen ausserordentlicher Sparmass-

nahmen und angesichts des starken 

Rückgangs von Schülern, die Land-

wirtschafts- und Haushaltungsschu-

le Schwand vollständig zu schliessen. 

Während fast 100 Jahren waren hier 

jährlich zwischen 100 und 200 junge 

Bauern und Bäuerinnen fachlich ausge-

bildet und unzählige Kurse und Tagun-

gen für die Landbevölkerung organisiert 

worden. 
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und der Pferde zu einer wesentlichen Mehrbe-

lastung der Daheimgebliebenen, besonders der 

Frauen und Kinder. 

Im Endergebnis konnte sich das Resultat 

der Bemühungen sehen lassen. Von 1939 bis 1945 

wurde die Brotgetreideproduktion verdoppelt, 

diejenige von KartoPeln verdreifacht und jene 

von Gemüse gar vervierfacht. Der Selbstversor-

gungsgrad mit Nahrungsmitteln erhöhte sich in 

der Schweiz von 1939 bis 1945 zusehends. Doch 

ohne den Import von Nahrungsmitteln hätte 

die Bevölkerung nicht überleben können. Trieb-

feder für den Mehranbau in der Landwirtschaft 

war auch die Entwicklung der Produzentenerlö-

se. Der Weizenpreis erhöhte sich zwischen 1939 

und 1945 von 36.70 Franken auf 53.40 Franken, 

derjenige für SpeisekartoPeln von 13.10 auf 23.80 

Franken je 100 Kilo.

Die Umsetzung des Plans Wahlen 

Der Druck auf die Landwirtschafts- und 

Gärtnereibetriebe war in Münsingen wie überall 

in der Schweiz hoch. In einem Schreiben an den 

Gemeinderat stellte die Direktion der Landwirt-

schaft des Kantons Bern 1941 fest, dass die oPene 

Ackerfläche lediglich 236.3 und nicht die verlang-

ten 277 Hektaren umfasse. Der Gemeinderat wur-

de aufgefordert, den BetroPenen die Pflichtan-

bauflächen für den Herbst 1941 und den Frühling 

1942 bis spätestens am 15. Oktober des gleichen 

Jahres schriftlich mitzuteilen. Als Sanktion für 

die Nichterfüllung der Mehranbaupflicht wur-

de der Gemeinde mit einer höheren Heuabliefe-

rungspflicht gedroht.45

Im September 1942 gelangten der Ge-

meinderat und die Ackerbaukommission 

Münsingen in einem Schreiben an die Landwir-

te der Gemeinde. Es wurde festgestellt, dass die 

Versorgungslage durch die Ausdehnung des Krie-

ges ernster geworden sei und dass der Mehran-

bau noch einmal «ganz gewaltig», das heisst um 

weitere 35 Hektaren ausgedehnt werden müsse. 

Jedem einzelnen Bauer wurde im Schreiben die 

erhöhte oPene Ackerfläche für das Jahr 1943 mit-

geteilt.46 Die Abbildungen 32 und 33 zeigen auf, 

wie sich dieses Regime schliesslich zahlenmäs-

sig auswirkte.

Der Durchschnitt für das Jahr 1944 im 

Amt Konolfingen mit seinen insgesamt 31 Ge-

meinden betrug 114.5 Prozent. Mit 107.8 Prozent 

bildete Münsingen klar das Schlusslicht. Wie 

→ Tab. 1 zeigt, hielt man oPenbar entgegen den 

Abb. 32 Fläche des o\enen Ackerlandes in Münsingen, 

in Hektaren sowie in Prozent der optimalen o\enen 

Ackerfläche des Eidgenössischen Produktionskatasters  

(300 Hektaren, Stand 1947).47

Abb. 33 Entwicklung der Anbauflächen in Münsingen 

zwischen 1940 und 1946.48

Weisungen nach wie vor an der Viehwirtschaft 

fest. Beeindruckend waren hingegen die Ertrags-

steigerungen bei den KartoPeln (70 Prozent) und 

vor allem beim Gemüse (173 Prozent), deutlich 

weniger beim Getreide (26.6 Prozent). 

Während des Zweiten Weltkriegs dien-

ten Ochsen und zum Teil auch Kühe sowie Pferde 

als Zugkräfte für die Verrichtung der Feldarbeiten 

in der Landwirtschaft.49 Sehr viele Gebrauchs-

pferde waren im Militärdienst und fehlten somit 

auf den Betrieben. Der Handel mit Pferden er-

reichte im Herbst 1942 eine Hochblüte. Die Preise 

für die gehandelten Zugpferde und Fohlen waren 

nur wenig niedriger als heute, was die damalige 

hohe Nachfrage nach Pferden belegt. Auch im 

Amtsbezirk Konolfingen war die Pferdezucht und 

0

50

100

150

200

250

300

350

0

20

40

60

80

100

120

 in Hektaren in Prozent

1950194719461945194419431942194119401939

0

50

100

150

200

250

300

350

Anbaufläche in Hektaren

Gutsbetrieb 
der Heil- und 
Pflegeanstalt

Landwirtschaft-
liche Schule 
Schwand

GemüseKnollen- und WurzelgewächseGetreide

19
4

6

19
4

4

19
4

1

19
4

0

19
4

6

19
4

4

19
4

1

19
4

0

19
4

6

19
4

4

19
4

1

19
4

0

Total aller landwirtschaft-
lichen Betriebe



391

Münsingen und die Maikäfer:  

flüchtige Erinnerungen

Münsingen entwickelte in den 1940er-Jahren 

eine besonders innige Beziehung zum Maikäfer. Die 

Bevölkerung hatte nicht nur wie überall in der Schweiz 

die Schädlinge in den Flugjahren einzusammeln, die 

Firma Fruma am Standort der heutigen Migros verar-

beitete die mit der Bahn angelieferten Käfer zu Hüh-

nerfutter. Die damit verbundenen und sich im ganzen 

Dorf ausbreitenden Gerüche gehören fest zu den Erin-

nerungen einer ganzen Generation. Das Einsammeln 

der Käfer war in den Flugjahren für alle Grundbesitzer 

und Haushaltungen obligatorisch. Die ablieferungs-

pflichtige Menge betrug für Grundbesitzer fünf Kilo 

pro Hektare (ohne Wald) und für Haushaltungen vier 

Kilo (bei 20 Aren Grundbesitz oder Pflanzland).51 Für je-

des Kilo nicht abgelieferte, mit brühendem Wasser ge-

tötete Maikäfer mussten 40 Rappen bezahlt werden. 

Über die eingelieferten Käfer wie auch die Zahlungen 

wurde akribisch Buch geführt: Das Kontrollheft von 

1945 weist zum Beispiel eine gesammelte Menge von 

4’829 Kilo aus. Die Bekämpfung der Käfer- und Enger-

lingsplage beruhte auf einer langen Tradition: Schon 

1846 hatte der Kanton verfügt: «Jeder Gutsbesitzer (...) 

soll von jeder Jucharten ein Viertel-Mäs liefern.»52 Un-

ter Einsatz ganzer Schulklassen wurden 1946 auch die 

gefürchteten Colorado-Käfer (ein Karto\el-Schädling) 

eingesammelt. Deren Säfte hinterliessen auf den Hän-

den ihre Spuren – die «Nikotinfinger» gehören wie die 

Maikäfer-Gerüche noch heute zu den Erinnerungen der 

damaligen Schüler.

Abb. 34 Illustration zur Anbauschlacht auf einem Wand-

kalender. Das Foto wurde von Walter Bärtschi (→ Kap. 4.4) 

aufgenommen.

Bedrängte Landwirtschaft 

Auch zehn Jahre nach dem Ende des Zweiten Welt-

kriegs waren die Einschränkungen der Kriegs-

jahre mit der Lebensmittelrationierung, dem 

Anbauzwang und der Ablieferungspflicht von 

landwirtschaftlichen Produkten noch in bester 

Erinnerung. Die kleinbäuerlichen Betriebsstruk-

turen wurden nicht sofort aufgegeben und boten 

vielen Bauernfamilien eine sichere Selbstver-

sorgung mit Nahrungsmitteln und ein nicht zu 

unterschätzendes Teileinkommen. Man zählte 

noch immer gegen 100 Betriebe mit einer durch-

schnittlichen Landfläche von etwa sechs Hekta-

ren (→ Abb. 3).53 Die Hälfte der Bauernfamilien war 

auf einen Nebenerwerb angewiesen. Dies änder-

te sich in den folgenden Jahren: Die zunehmende 

Mechanisierung der Feldarbeiten war einer der 

Gründe für die Entwicklung hin zu grösseren Be-

trieben.

Die autobahnbedingte Landumlegung

Schon in den 1940er-Jahren schlug Geo-

meter Hans Habegger vor, in der Münsinger Au 

mit einer Landumlegung die Nachteile des klein 

parzellierten Landes zu beseitigen, was aber aus 

finanziellen Gründen scheiterte. Der Autobahn-

bau verhalf der Idee schliesslich zum Durchbruch, 

musste doch das für die Strasse notwendige Land 

ausgeschieden werden. Nach der Genehmigung 

eines von Kreisgeometer Martin Lips ausgearbei-

teten Vorprojekts durch die Behörden wurde am 

15. Oktober 1968 von den betroPenen Grundei-

gentümern eine Landumlegungsgenossenschaft 

gebildet.54

Am 11. April 1969 genehmigte der Re-

gierungsrat das Projekt «Nationalstrassenbau-

bedingte Landumlegung Münsingen» mit den 

Statuten. Nach der öPentliche Planauflage konn-

ten alle Einsprachen gütlich erledigt werden, 

so dass die Land- und Waldumlegung wie auch 

der Autobahnbau im zeitlich vorgesehenen Rah-

men verliefen. Es erwies sich als notwendig und 

zweckmässig, die Gemeindegrenze Münsingen-

Niederwichtrach den Verhältnissen der Neuzu-

teilung anzupassen. Mit Beschluss vom 27. De-

zember 1972 genehmigte der Regierungsrat die 

«Landumlegung Münsingen mit Neuzuteilung 

der Parzellen, Dienstbarkeiten, Grundlasten, 

Vor- und Anmerkungen sowie die Perimeterän-

derungen.»

-haltung einst bedeutungsvoll. An der Bestände-

schau 1945 der Pferdezuchtgenossenschaft Amt 

Konolfingen und Umgebung wurde am Schau-

platz im damaligen Niederwichtrach die Rekord-

zahl von 437 Stuten, Fohlen und Hengsten für die 

Prämierung aufgeführt.50

5.1  Vom römischen Gutshof zum modernen Landbau
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Abb. 35 Plan Landumlegung (Ausschnitt) mit 

Landabtausch Wichtrach-Münsingen.

Abb. 36 Auf diesem Ausschnitt des Landumlegungsplans 

erkennt man sowohl die alten kleinen Parzellen (schwarz) 

wie auch die neuen arrondierten Grundstücke (rot).
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 1 Der Text beruht auf einer ausführlicheren 

Fassung von Robert Friedli (siehe dazu: SMM 

Inv.Nr. 26511.01). Diese wurde von Albert 

Kündig unter Verwendung von Beiträgen von 

Peter Stettler (zur Einleitung und zur 

Anbauschlacht) überarbeitet und ergänzt.

 2 [Drexhage 2002], S. 61–66.

 3 [Mitterauer 2003], S. 21.

 4 [Stuber 2009], S. 24.

 5 StAB AA IV Konolfingen 8: Zehntplan (Mass- 

stab 1:5000, anonym, vermutlich um 1770).

 6 Die Ausführungen dieses Abschnitts stützen 

sich auf: [Blickle 2008], S. 143–150.

 7 Diese Entwicklung ist u.a. auf den Umstand 

zurückzuführen, dass die Zahl der Nachkom-

men rascher wuchs als der Umfang des 

zusätzlich urbar gemachten Bodens.

 8 Daraus leitet sich die Bezeichnung Tauner ab: 

«tagewon» bezeichnet ein Tagwerk. Dabei 

handelt es sich um ein Flächenmass (Fläche, 

die in einem Tag bestellt werden kann).

 9 SMM Inv.Nr. 10570: Schriften Lüdi, Heft 

Landwirtschaft, S. 10–30.

 10 Der Begri\ «Zehnt» bezeichnete ursprünglich 

den zehnten Teil des Ertrages. An die Stelle 

dieser Naturalabgabe konnte auch ein 

Geldbetrag treten – eigentlich ein Vorläufer 

einer Steuer auf einem geschätzten Ertrags-

wert.

 11 Siehe dazu den in Kap. 4.1 gezeigten Plan zur Burgruine 

auf dem Geissbabishoger.

 12 SMM Inv.Nr. 10570: Schriften Lüdi, Heft Landwirtschaft, 

S. 28. Der Pfrundzehnt bezeichnet die für das Kirchenamt 

bestimmten Abgaben.

 13 SMM Inv.Nr. 27007: Gesuch um Ausreutung der Reben 

vom 21.2.1741.

 14 Ein reicher Fundus derartiger Auswertungen wurde von 

Jakob Lüdi vor fast 80 Jahren zusammengetragen. Die 

folgenden Ausführungen stützen sich weitgehend auf 

seine Darstellung.

 15 SMM Inv.Nr. 10570: Schriften Lüdi, Heft Landwirtschaft, 

S. 49 und 57. Die Feuerstättenzählung von 1558 weist für 

Münsingen 131 Hozesitzer und 69 Taglöhner aus, siehe 

dazu: [Feller 1953], S. 345. Diese Angaben beziehen sich 

aber mit grösster Wahrscheinlichkeit auf die ganze 

Kirchgemeinde, sodass für den Münsinger Viertel eine 

Zahl um 75 durchaus angemessen erscheint.

 16 1765 gab der Berner Grosse Rat die Allmenden zur 

Aufteilung frei. 1784 wurde in Münsingen die Unterrüte-

nen, 1796 die Haus- und Bettelrütenen von der grossen 

Allmend abgetrennt. Bis 1820 wurden das Gebiet 

zwischen den zwei Giessen und 1833 die letzten 37 ha 

ausserhalb der äusseren Giesse verteilt.

 17 Die Gewerbestatistik von 1856 weist für Münsingen 53 

Landwirte mit eigenem Betrieb und 56 Taglöhner aus, 

insgesamt also 109 Betriebe.

 18 Angaben aus: Jahresstatistiken [BfS] und [Jahrbuch 

1944], S. 9.
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Das Bevölkerungs- und Siedlungswachstum 

hat seinen Preis

Daniel Hügli, der langjährige Gemein-

deschreiber von Münsingen, beschrieb schon 

1984 in einem Referat den Schwund der landwirt-

schaftlich genutzten Fläche zwischen 1943 und 

1983: Innerhalb von nur 40 Jahren hatte Münsin-

gen zu Gunsten der Siedlungs- und Erholungs-

flächen 174 Hektaren Landwirtschaftsland ver-

loren, also 20 Prozent des Gemeindegebietes.55 

Dennoch wäre wohl auch er von der Entwicklung 

in den folgenden 25 Jahren (→ Abb. 3) beeindruckt 

gewesen. Das halbstädtische Dorf von 2008 wies 

nämlich gerade noch 13 Landwirtschaftsbetriebe 

(einschliesslich der Gutsbetriebe Schwand und 

Tägermatte) auf. Anderseits umfassten zum Bei-

spiel die neun verbleibenden Betriebe mit Milch-

wirtschaft eine mittlere nutzbare Landfläche von 

28.8 Hektaren und sie produzierten insgesamt 

1.19 Millionen Kilo Verkehrsmilch. Diese Zah-

len belegen, dass die Münsinger Landwirtschaft 

überzeugende Antworten auf die Herausforde-

rungen der letzten Jahrzehnte gefunden hat.

Die Zusammenlegung betraf eine Ge-

samtfläche von 114 Hektaren; es gelang, die Zahl 

der Parzellen von 315 auf 94 zu senken. Die Au-

tobahn A6 hat auf Münsinger Boden eine Länge 

von drei Kilometern, wovon 700 Meter im Auen-

wald, 250 Meter im Giessenland und 2’000 Meter 

im Kulturland liegen. Es wurden 685 Meter be-

stehende Wege verbreitert oder verbessert sowie 

4’690 Meter bestehende Wege aufgebrochen und 

humusiert. Zudem wurden 1’225 Meter Aare-

fussweg, 390 Meter Waldwege sowie 2’400 Meter 

andere Wege (meist Flurwege) erstellt. Dem Vor-

anschlag für die Land- und Waldumlegung von 

320’000 Franken standen ePektive Kosten von 

315’133.95 Franken gegenüber. Zu Recht stellte der 

Projektverfasser im Schlussbericht vom Februar 

1977 fest, dass die Landumlegung Münsingen 

von Anfang an unter einem guten Stern stand 

und sich das Ergebnis in jeder Hinsicht sehen 

lassen dürfe.
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 19 Die Ausführungen zu den landwirtschaftlichen 

Organisationen in Münsingen sind eine stark gekürzte 

Fassung von Friedli Robert: Die landwirtschaftlichen 

Selbsthilfeorganisationen in Münsingen (SMM Inv.Nr. 

26516.01). Siehe zur Entwicklung der Genossenschafts-

bewegung allgemein: [Pfister 1995], S. 223–225.

 20 Unter «Hofgemeinschaft» wird ein grösserer, eigenstän-

diger Hof und die mit ihm zusammenarbeitenden 

Taglöhnerfamilien verstanden.

 21 Der folgende Abschnitt stützt sich auf die Protokolle der 

Käsereigenossenschaft Münsingen und [Popp 2000].

 22 SMM Inv.Nr. 26511.01: Gründungsstatuten der Käsereige-

sellschaft vom 26.9.1852.

 23 An die Spitze der neuen Organisation wurden zudem J. F. 

G. von Herrenschwand (Schwand) als Präsident und 

Notar C. Dähler als Sekretär gewählt.

 24 Wegen geringer Nachfrage und anstehenden Renovati-

onen musste die Tie~ühlanlage mit den Gefrierfächern 

im Sommer 1996 geschlossen werden.

 25 Der Kurzbeitrag stützt sich auf eine ausführliche 

Darstellung von Robert Friedli, siehe dazu: SMM Inv.Nr. 

26516.02. Die Redaktion übernahm Hans Maurer. Die 

Ausführungen des Autors basieren einerseits auf 

Nachforschungen beim Grundbuchamt Konolfingen und 

andererseits auf Angaben der (ehemaligen) Hozesitzer.

 26 Siehe dazu auch: Bichsel Hermann und Martin: Das 

Ochsengut an der Tägertschistrasse in Münsingen, 

Rubigen 2005.

 27 Der Text zu den Viehschauen stützt sich auf einen Bericht 

von Fritz Lauber. Siehe dazu: SMM Inv.Nr. 26516.03: 

Wehmut an der letzten gemeinsamen Viehschau von 

Münsingen und Tägertschi, 22. Oktober 2008.

 28 Betriebsleiter der Mosterei in den ersten beiden Jahren 

war Rudolf Weibel, dessen vielfältige gewerbliche 

Aktivitäten in Kap. 5.2 kurz beschrieben werden.

 29 Siehe zur Geschichte der Mosterei auch: Eggimann 

Ernst: 50 Jahre Mosterei Münsingen (Jubiläumsschrift 

aus dem Jahr 1962).

 30 Der Kurzbeitrag ist eine gekürzte Version eines Berichtes 

von Robert Friedli. Siehe dazu: SMM Inv.Nr. 26516.04.

 31 Die folgenden Ausführungen stützen sich auf die 

Jahresberichte der Ökonomen des Gutsbetriebes sowie 

auf [Strahm 1952] und [Ludwig 1995].

 32 SMM Inv.Nr. 26516.04: Pachtvertrag vom 22.1.1895.

 33 SMM Inv.Nr. 26516.04: Instruktion für den Oekonomen 

der bernischen kantonalen Irrenanstalt Münsingen vom 

28.12.1894.

 34 Die für den Bau des Golfplatzes erforderliche Umzonung 

wurde von der Gemeindeversammlung Rubigen 

verworfen, womit sich die bereits angesetzte Abstim-

mung in Münsingen erübrigte.

 35 HAM 2, Korr. GR 1915: Schreiben an den Gemeinderat 

von Münsingen vom 30.12.1915.

 36 HAM 2, Korr. GR 1916: Schreiben vom 26.5., vom 15.6. und 

vom 27.7.1916.

 37 HAM 2: Erhebungsbogen aus dem Jahr 1918. Zur Nah-

rungsmittelversorgung im Ersten Weltkrieg siehe 

allgemein: Degen Bernhard: Kriegswirtschaft, in: [HLS], 

Bd. 7, S. 452–454.

 38 Die Preisangaben basieren auf Daten des Schweizeri-

schen Bauernsekretariats in Brugg.

 39 Die Ausführungen in diesem Abschnitt 

beruhen auf Angaben des Bundesamtes für 

Statistik und [Popp 2000].

 40 Dieser Kurzbeitrag basiert auf dem ausführli-

chen Bericht von Heinrich Schnyder: 

Kantonale Landwirtschafts- und Haushal-

tungsschule Schwand (siehe dazu: SMM Inv.

Nr. 26516.05).

 41 [Schnyder 1988], S. 9.

 42 [Schnyder 1988], S. 41–50.

 43 [Schnyder 1988], S. 14.

 44 BAR E 2804/1971/2/84. 170.19 Staatsbesuche: 

König Frederik IX und Königin Ingrid von 

Dänemark.

 45 HAM 2, Korr. GR 1941: Schreiben des Kantons 

Bern vom 30.9.1941.

 46 HAM 2, Korr. GR 1942: Schreiben des 

Gemeinderates und der Ackerbaukommission 

Münsingen vom 28.9.1942.

 47 Ergebnisse der Anbauerhebungen 1939–1950 
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 48 HAM 1, XI. Verschiedenes, 9. Schachtel, Fol. 

335, 337, 339 und 403: Eidgenössische 
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50 Siehe dazu: [Friedli 1988].

 51 HAM 2, Korr. GR 1948: Flugblatt Maikäfer-

Sammlung und Schreiben der Polizeikommis-

sion Münsingen vom 3.7.1948.

 52 SMM Inv.Nr. 45001.01: Flugblatt von 1846.
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 54 Die Ausführungen zur Landumlegung 
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